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Bekanntmachung.
Die in den Verpachtungsterminen am 27., 28. und 29.

v. M. meiſtbietend gebliebenen Parcellen Pächter der Acker-
und Wieſen Nutzung von den trocken gelegten fiscaliſchen
Teichen, und zwar:

a) des Oberteichs bei Knapendorf
b) des Mittelteichs daſelbſt und
c) des Unterteichs bei Schladebach,

ſowie die Pächter der Grasnutzung von dem Damme des
Oberteichs bei Knapendorf und von dem weſtlichen Ende des
Unterteichdammes bei Schladebach für die 6 jährige Pacht-
periode vom 1. April 18 werden hierdurch benachrichtigt,
daß ihnen der Zuſchlag ertheilt iſt.

Die von der Königlichen Regierung hierſelbſt genehmigten
Verpachtungs Verhandlungen liegen in der unterzeichneten
Receptur aus und können von den Betheiligten an den Wo-
chentagen während der bekannten Dienſtſtunden eingeſehen
werden.

Merſeburg, den 7. September 1863.
Königliche Domainen-Receptur.

Höne.

Freiwilliger Hausverkauf.
Erbtheilungshalber ſind Unterzeichnete geſonnen, das ihnen

hier zugehörige, in der Breiteſtraße neben dem Poſtgebäude
gelegene, brauberechtigte, neuerbaute Wohnhaus Nr. 494 mit
zwei Seitengebäuden, enthaltend vierzehn heizbare Stuben,
zwölf Kammern, fünf Küchen, Hof, Garten, Brunnen 2c., den
23. September Vormittags im Hauſe ſelbſt meiſtbietend zu
verkaufen wozu wir Kaufliebhaber mit dem Bemerken ein-

daß die Hälfte der Kaufſumme darauf ſtehen bleiben
ann.

Nähere Bedingungen werden im Termine bekannt gemacht.
Die Winterſchen Erben.

e Ein ſechsjähriger brauner Wallach ſteht zu
T verkaufen auf der Poſthalterei zu Merſeburg.

Feldverpachtung in Tragarth. Montag den
14. d. M., früh 9 Uhr, ſollen die ſogen., zum Tra-
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garther Rittergute gehörigen 3 Acker Holz, 18 Morgen
haltend, im Ganzen auf 5 Jahre meiſtbietend an Ort und
Stelle verpachtet werden wozu ich Pachtliebhaber hiermit ein-
lade.

Merſeburg, den 7. September 1863.
Rindfleiſch, Kreis Auct. Comm.

LDLadenvermiethung.
Den in meinem Hauſe in hieſiger Breiteſtraße befindlichen

Kaufladen mit Utenſilien, ingleichen eine Wohnſtube mit Kam-
mer, auch Boden, Stall- und Kellerräume, beabſichtige ich
von jetzt ab zu vermiethen und ſind dieſe Räume künftiges
Neujahr oder Oſtern zu beziehen.

Friederike Bär.
Eine Wohnung für 50 Thaler, welche auch getheilt und

meublirt abgegeben werden kann, iſt zum 1. October zu ver-
miethen und zu beziehen. Zu erfragen in der Exped. d. Bl.

Eine meublirte Stube mit Schlafgemach für einen oder
S Herren ſteht von jetzt ab zu vermiethen und zu beziehen.

uskunft Burgſtraße 221 im Laden.

Bekanntmachungen.
e Ein trockner Keller iſt zu verpachten Hälter-

gaſſe Nr. 658.
In der jetzt schwebenden Arhbeiterfrage haben sich

bekanntlich die verschiedenen Parteien auf den Prof.
Huhber als eine Autorität in Sachen der Associatio-
nen beruſfen; derselbe hat sich dadurch in einer klei-
nen Sehrikt,
Die Arbeiter und ihre Rathgeber,
die so eben im Verlage von L. Ranh in Berlin er-
schien veranlasst gesechen, sich über diesen Streit zu
äussern und sich im Allgemeinen Für sSchulze-
Belitzsch gegen Lassalle ausgesprochen.
Wichtig ist die Schrift besonders dadurch, dass sie
zeigt, auf welchem Wege die Arbeiter -Associationen
practische Resultate erreichen können. Der Preis der
Schrift ist 5 Sgr. Dieselbe ist vorräthig bei

Wrüedr. Stollberg.
Halle Nordhauſen-Caſſeler

Misenbeasamn.
Zeichnungen auf Aetien der vorbezeichneten

Bahn nehmen noch bis 12. d. M. entgegen
Gebrüder Nulandt.

Beſtes Solaröl, Photogen, Paraffin und Stearinkerzen

empfiehlt L. A. Weddy.Feinſtes Jagdpulver, Schroot, Zündhütchen in allen
Sorten und Ladepfropfe empfiehlt

L. A. Weddy.
Neue ſehr delikate Vollheringe und ſehr gute alte Heringe

empfiehlt L. A. Weddy.
Extra fetten Limburger und Schweizerkäſe bei

L. A. Weddy.
Halle im Pfeſferschen Verlage ist so

eben erschienen und vorräthig bei Friedr. Stoll-
berg in Merseburg:

Die rakionellen

Fütternngsverſuche
bei unſeren Hausthieren

und
ihre Anwendung in der Praxis.

Prämiirte Preisſchrift
von

e. F. Körber,
DepartementsThierarzt b. d. Königl. Regierung in Merſeburg.

Preis 1 Thlr.
E. Auflage nur Thlr. 10 Sgr.

Ich liefere portofrei unter Garantie 24 (darunter 15 noch
nicht annoncirte) ſehr einträgliche und von Jedem leicht zu
betreibende Nebenbeſchäftigungen und Erwerbsquellen, worun-
ter nicht Recepte zu Wichſe, Eſſig, Preßhefe und dergl., ſon-
dern wirkliche Beſchäftigungen zu verſtehen deren Betreibung
ich klar und deutlich beſchrieben, und worüber ich die ſchmei-
chelhafteſten Anerkenntniſſe vorlegen kann.

Briefe und Gelder franco.
Carl Albert in Hamburg, Brunnenſtr. 26.



Zur 50 jährigen Hedächtnißfeier der
Schlacht bei Leipzig!!

Jm Verlage von B. Brigl in Berlin iſt ſoeben erſchie
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen in Merſeburg
vorräthig bei Fr. Stollberg:

Die Völkerſchlacht bei Leipzig.
Erzählt von

r. Heinrich Wuttke,
Prof. der Geſchichte in Leipzig.

(13 Bg. gr. 8* mit einem Situationsplan. Preis 20 Sgr.)
Der weitbekannte, namhafte Verfaſſer hat in

dieſem Werk eine ſtreng wiſſenſchaftliche Arbeit niedergelegt,
dieſelbe aber in ein ſo anmuthiges Gewand volksthüm-
lichen Vortrags gekleidet, daß der Leſer eine Unterhal-
tungslectüre zu genießen glaubt, während ihm doch ganz
neue und bedeuntſame Aufſchlüſſe über den Connex der
Urſachen und Wirkungen gegeben werden als deren Ergebniß
die deutſche Freiheitsſchlacht zu betrachten iſt. Die Ueberſicht-
lichkeit der Vorgänge wird noch durch einen genauen, höchſt
ſorgfältig entworfenen Situationsplan erleichtert. Wer alle
Umſtände und Verhältniſſe der Leipziger Schlacht ſchon aus
früheren Werken zu kennen meint, wird durch das Wuttke'ſche
dennoch über manchen bisher gäng und gäben Jrrthum aufs-
geklärt werden, da der Autor die gründlichſten Unterſuchungen
über Thatſachen und Ortlichkeiten angeſtellt. Der Preis
iſt ausnahmsweiſe niedrig geſetzt, um das Werk für Jeder-
mann im Volfe zugänglich zu machen.

Dau die Cologne philocome.
(Cölniſches Haarwaſſer),

bekannt unter dem Namen
Mora's haarſtärkendes Mikfkkel,

die ganze Flaſche 20 Sgr.,
die halbe Flaſche 10 Sgr.

Guſtav Lots.
Für Huſtenleidende und Bruſtkranke.

Die von Unterzeichnetem gefertigten und von dem Königl.
Preuß. Sanitätsrath Herrn Dr. Köhler und Herrn Dr. Kärn-
bach in Berlin, ſowie Herrn Garniſonsarzt Dr. Lange in
Deſſau, mit entſchiedenem Erfolge bei obigen Kranken angewen-
deten Bruſtbonbons wovon der verſiegelte mit der Adreſſe des
Fabrikanten und den Atteſten obiger Herren bedruckte Pfd.
Beutel 2 Sgr. koſtet, ſind fortwährend zu haben in Mer-
ſeburg bei den Herren C. Teichmann und F. A. Voigt,
in Lauchſtädt bei Herrn Hülſe, in Schaafſtädt bei Herrn
C. Apel und in Lützen bei Herrn A. Sack.

A. Krantz.

empfiehlt

Echt franzöſiſche Gummiſchuhe,
für Herren, Damen und Kinder ſind in größter Auswahl,
zu billigeren aber feſten Preiſen eingetroffen, und empfiehlt

ſolche H. F. Exius.Zwei mit guten Zeugniſſen verſehene Knechte, einen zum
ſofortigen Antritt, den andern zum 15. October e., ſucht

Kops, Zimmermeiſter.
Ein ehrliches ordentliches Mädchen, welches mit guten

Zeugniſſen verſehen iſt, findet zum 1. October einen Dienſt
große Rittergaſſe Nr. 176.

Verloren wurde am Sonntag im Schloßgarten eine Tuch-
taſche mit weißen Knöpfen, enthaltend ein Paar Handſchuhe
und ein Bund Schlüſſel. Abzugeben gegen Belohnung bei
Herrn G. Lots.

Bekanntmachung.
Die Pachtgelder von den durch unſere Hüter angewieſe-

nen Kartoffel -Pachtfeldern müſſen ſpäteſtens bis zum 1. Oec-
tober c. an dieſelben abgeliefert werden.

Merſeburg den 7. September 1863.
Das Feldecomiteé.

Entbindungs- Anzeige.
Heute wurden wir durch die Geburt eines kräftigen Jun-

gen erfreut.
Nordhauſen den 30. Auguſt 1863.

Meltzer und Frau.

Kirchennachrichten von Merſeburg.
Hom. Geboren: dem Trompeter bei der 3. Escadron Königl.

Thüring. Huſaren Regiments Nr. 12 Ritter eine Tochter. Geſtor-
ben: die hinterl. Wittwe des Paſtors Mehner, im 47. J., an Bruſt
krankheit.

Stadt. Geboren: dem Ziegeldecker Beier eine Tochter dem
Steueraufſeher Lutzke eine Tochter dem Maurer Leonhardt eine Tochter
dem Schneidermſtr. Liſſon ein Sohn dem Frachtfuhrmann Müller eine
Tochter dem Färber Trinius eine Tochter. Geſtorben: die hinterl.
Wittwe des Handarb. Ströfer, 79 J, alt, an Altersſchwäche die Ehefrau
des Bürgers und Beutlermſtrs. Schütze, 74 J. alt an Altersſchwäche
der einzige Sohn des Huf und Waffenſchmiedemſtrs. Schaller un 15
W. alt, an Darmentzündung; die jüngſte Tochter des Schiefer und Zie
geldeckermſtrs. Franke, 10 T. alt, an Schwäche eine außerehel. Tochter,
13 T. alt, an Krämpfen.

Donnerstag um 5 Uhr Gottesdienſt in der Gottesackerkirche. Predigt
Herr Paſtor Heineken.

Neumarkt. Geboren: dem Schneidermſtr. Schmidt ein Sohn.
Geſtorben: der Colporteur und frühere Handelsmann Roſtock, 52

J. alt (wurde erhängt vorgefunden).
Altenburg. Geboren: dem Handarb. Hoffmann jun. ein Sohn,

Geſtorben: der Handarb. Hädrich, 16 J. 8 M. alt, an Erſtickung
der Königl. Regierungs Canzleidiener Scharch, 53 J. 11 M. alt an
Bruſtkrankheit.

Nächſten Donnerstag, den 10. Septbr., Vormittags 11 Uhr,
ſoll in der Altenburger Kirche allgemeine Beichte und Abendmahl gehalten
werden.

Cabale und Liebe.
(Schluß.)

Der junge Mann, ſorgfältig bewacht, gab keine Zeichen
einer Theilnahme von ſich, der reiche Sprachſchatz hatte für ihn
nichts mehr übrig gelaſſen, als ein armes Ja oder Nein, und
die liebevollſte Behandlung des Vaters rief eben ſo wenig ein
Lebenszeichen in ihm hervor, als die Erinnerung an die Ver-
gangenheit in ihm zu leben ſchien. Da verfiel ein berühmter
Jrrenarzt auf das letzte Mittel: Entfernung von dem Orte
des Unheils, Luftveränderung gebe noch die einzige Hoffnung
zur Heilung. Mit Begierde ergriff der alte Holdmann dieſen
Rath. Sein Geſchäft hatte er bald nach der unglücklichen
Kathaſtrophe verkauft, einen Prozeß, der ſeinem Sohne drohte,
hatte er mit goldenem Schlüſſel den Eingang verwehrt, und
nach wenigen Wochen ſchon führte er den theuren Kranken
im bequemen Reiſewagen der milden Sonne Italiens zu.
Allein weder dem heilenden Klima noch den Wundern der
Natur war es gelungen die eiſige Rinde von dem Gemüthe
des Erſtarrten zu löſen, Bellini's ſanften Zaubertönen war
dies Wunder vorbehalten. Um kein Mittel unverſucht zu
laſſen hatte Holdmann ſeinen Sohn öfter ins Theater geführt.
da er die Erfahrung gemacht, daß die ſüßen Töne der Muſik
Eingang fanden in die feſtverſchloſſene Bruſt des Jünglings,
und nach einer Vorſtellung der Norma in Rom löſte ſich der
Kampf im Jnnern deſſelben, und zur unausſprechlichen Freude
des Alten fiel ihm ſein Sohn ſchluchzend um den Hals und
reichte ihm die abgemagerten Hände. Dieſem Lebenszeichen
nach Außen zu, folgten mehrere, Ferdinand blieb zwar immer
ſehr düſter und wortkarg, aber er ſprach doch mit ſeinem Va

ter, er forderte ihn auf, das Theater mit ihm zu beſuchen, für
welche Zerſtreuung er ſogar eine beſondere Vorliebe zeigte,
und der alte Mann durfte wieder der Hoffnung Raum geben,
die allverſöhnende Zeit werde auch Balſam für die ſchweren
Herzenswunden Ferdinands haben. So waren 184 Monate
verſtrichen nie erwähnte Ferdinand Thereſens, während der
Vater ſich natürlich ſorgfältig wahrte, dieſen Namen auszu-
ſprechen. Der junge Mann ſchien aus dem Lethe gänzliche
wohlthätige Vergeſſenheit getrunken zu haben, denn auf allen
Kreuz und Querzügen kam nie eine auch noch ſo entfernte
Anſpielung aus dem Munde des Jünglings, die ſein Erinne-
rungsvermögen an jene grauenvolle Begebenheit hätte ver
muthen laſſen. An einem ſchönen Morgen überraſchte er den
Vater mit dem beſtimmt ausgeſprochenen Wunſche zur Rück
kehr in die Heimath und in wenigen Wochen war der alte
Holdmann mit ſeinem Sohn in Elbing angekommen und
wenn Letzterer auch nicht froh, lebenskräftig und geſunder war,
ſo konnte man an ihm doch auch keine Spur der früheren Ver
zweiflung bemerken, und der Vater hatte alle Urſache mit Dank
und Segen auf die Reſultate ſeiner Reiſe zu blicken.

Wie alljährlich, ſo hatte auch der Sommer des Jahres
18 die Direction der Danziger Bühne mit ihrer Künſtler-
geſellſchaft zur Freude des kunſtſinnigen und theaterliebenden
Publikums nach Elbing gebracht. Das Repertoir war gewählt,
die Mitglieder tüchtig zuſammengeſpielt wie denn Danzig
von jeher das Glück hat, tüchtige Theaterdirectoren zu zählen;
was Wunder, daß die Vorſtellungen die nur wenig Wochen
dauern ſollten, mit beſonderer Vorliebe beſucht wurden! Von
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allen permanenten Theaterbeſuchern Elbings konnte man aber
jeden Spielabend am ſicherſten auf den alten Holdmann rech
nen der mit ſeinem Sohn die beiden Mittelſitze der erſten
Bank abonnirt hatte, und aus Nachſicht mit der einzigen Vor-
liebe des geliebten Sohnes jetzt jeden Abend mit dieſem im
Schauſpielhauſe zubrachte, obgleich der ſonſtige Geſchäftsmann
ſich dem Theater früher gänzlich abgeneigt und der Bühne
und den Theaterleuten eher feindlich als zugethan gezeigt hatte.

Der bleiche, junge Mann aber war bei den Schauſpielern,
welche bald herausgewittert hatten daß die reichen Benefiz-
geſchenke von dieſem herrührten, wohl gelitten, und ſein Schick-
ſal erfüllte die ihm fremd ſtehenden Kunſtjünger mit inniger
Theilnahme. So wurde die Gaſtvorſtellung eines jungen
Mimen von Stettin als Ferdinand in „Cabale und Liebe“
angekündigt, des Herrn L., der damals ſchon zu großen Hoff-
nungen berechtigte, und ſeither ſich einen ehrenvollen Platz
in der Vorderreihe deutſcher Bühnenkünſtler verdient hat. Die
Aufführung des Schillerſchen Trauerſpiels war eine der voll-
endetſten, welche die Theaterfreunde in Elbing je erfreut, allein
keiner der Anweſenden verfolgte den Gang der Handlung mit
geſpannterer Aufmerkſamkeit, als der bleiche Ferdinand. Schon
während der erſten Acte, als er die kalte Hand krampfhaft um
die ſeines Vaters klammerte, wollte ſich dieſer, wenn gleich mit
dem ferneren Gang des Stückes unbekannt, in ahnungsvoller
Sorge mit ihm entfernen, doch ſeine Mühe war umſonſt, und
eine wiederholte Aufforderung zum Nachhauſegehen wies Ferdi-
nand mit aufflammendem Unwillen von ſich. Da beginnt
der letzte Act und die Scene, wo Ferdinand Louiſe zwingt, den
vergifteten Becher zu leeren. Schon vorher hatte die höchſte
Aufregung Ferdinands die Blicke ſeiner Umgebung nur auf
ihn gelenkt, da beginnt die verhängnißvolle Kataſtrophe des
Stückes, Louiſe ſetzt das Glas an die Lippe. Plötzlich erhebt
ſich der Unglückliche im grell ausbrechenden Wahnfſinn, ſteigt
auf den Sitz und mit ausgeſtreckter Hand und wild rollendem
Auge auf die Bühne deutend, ſtößt er einen markerſchüttern-
den Schrei aus, der in ſolch' ſchrillen Schmerzenstönen der
furchtbar gepreßten Bruſt in ſo gräßlicher Wildheit ſich entriß,
daß die Schauſpieler entſetzt verſtummten. Das Stück wurde
nicht zu Ende geſpielt. Ferdinand, den man in voller Ra-
ſerei nach Hauſe tragen mußte, ſtarb drei Monate ſpäter in
eben dieſem Zuſtande. Sein Vater, allein und kinderlos, über-
lebte ihn noch beinahe neun Jahre und hinterließ ſein großes
Vermögen wohlthätigen Stiftungen.

Ein Biſchof.
(Fortſetzung.)

Der folgende Erzbiſchof ließ die Evangeliſchen zwar öffent-
lich in Ruhe, insgeheim aber mußten ſie viel Bedrückungen
erdulden.

Jm Jahre 1727 wurde Leopold Anton v. Firmian, ein
harter ſtolzer Mann, Erzbiſchof von Salzburg. Dieſer und
ſein Kanzler Chriſtian v. Röll, ein geldgieriger verſchmitzter
Kopf, faßten nach dem Regierungsantritte des Erſteren den
Entſchluß, die Evangeliſchen zur Verleugnung ihres Glaubens
zu zwingen, oder ſie aus dem Staate herauszutreiben. Der
Kanzler hoffte vom Vermögen der Ketzer eine ſchöne Summe
Geldes zu gewinnen, der Erzbiſchof ſich die Gunſt des Papſtes
zu verdienen.

Ganze Schaaren von Jeſuiten durchzogen als „Bußpre-
diger“ das Land, und drangen mit den Ortsprieſtern bei Tag
und Nacht in die Häuſer, durchſuchten Schränke und Winkel
nach evangeliſchen Büchern, ſtellten mit den Leuten ein Exa-
men an, ließen ſie Roſenkränze abbeten, Meſſen beſuchen,
Umgänge und Wallfahrten c. halten, um ſich von ihrer ka-
tholiſchen Rechtgläubigkeit zu überzeugen, nahmen die Säu-
migen in Geldſtrafen und ließen ſich für jedes Examen 7 Gul-
den bezahlen, auch wenn ſie gut beſtanden.

Ueber die, welche als Evangeliſche erkannt wurden, er-
ging ein furchtbares Gericht. Sie wurden öffentlich in der
Kirche dem Teufel übergeben durften keine Pathenſtelle ver
treten, wurden vom Sacrament des Altars ausgeſchloſſen und
wenn ſie ſtarben wurde den Leichen die Ruheſtätte in geweih-
ter Erde verſagt. Selbſt über Kinder wurde im Voraus der
Fluch ausgeſprochen, wenn ſie einmal ihren ketzeriſchen Eltern
nicht fluchen würden.

So verfuhren dieſe ſogenannten „Diener Gottes“ in Ge-
meinſchaft der weltlichen Büttel. Letztere ſtürmten auf Geheiß
der Pfaffen in die friedlichen Wohnungen der Evangeliſchen,
riſſen ſie heraus und warfen ſie in tiefe Kerker, aus denen
ſie nach langer Haft nur befreit wurden, wenn ſie ungeheure
Strafen bezahlt hatten oder wurden von Weib und Kind,
von Haus und Hof über die Grenze getrieben. Die Bildniſſe

22

der Entflohenen wurden mit Unterſchrift an den Grenzorten
zum Zeichen der Brandmarkung aufgeſtellt.

Von den vielen Beiſpielen die uns aus dieſen trüben
Tagen aufbewahrt ſind, mögen hier nur einige folgen.

Bei Hans Lechner von Obermaiß und Veit Breme am
Unterſchwabock hatte man evangeliſche Schriften entdeckt. Beide
Männer wurden gefeſſelt und wochenlang eingekerkert.

Nach langem Flehen um geſetzliche Unterſuchung und
dem entſprechende Beſtrafung ihres Verbrechens, wurden ſie
endlich aus der Tiefe hervorgezogen. Wie nun aber ihre 9
Kinder ſich um die wiedergefundenen Väter verſammelten,
wurden ſie unerbittlich aus den Armen der Kleinen geriſſen
und über die Grenze getrieben.

Andreas Forſter, Johann Pommer, Ruprecht Rötenbacher
und noch 8 andere Männer des Bezirkes Werfen wurden ge
feſſelt in die Felſenburg geworfen. Nachdem dieſe Dulder
lange Zeit eingekerkert geweſen waren entließ man ſie kran-
ken Leibes und gebeugten Herzens, nachdem ſie 700 Gulden
für Pflege und Mühwaltung bezahlt hatten.

Jn demſelben Bezirke reichte einmal der Pfarrer einem
kranken 73 jährigen Greiſe, Ruprecht Winter, das heilige Abend-
mahl. Wie ergrimmte er aber, als er darauf in einem Win-
kel Luthers Hauspoſtille erſpähte. Sogleich wurde die läſter
liche Sache bei Gericht angezeigt. Die Schergen kamen und
banden den Kranken ſammt ſeinem Weibe auf den Karren,
und ſchleppten ſie nach Werfen. Hier aber ſtellte ſich bei dem
lebensmüden Greiſe der Todeskampf ein da wurden beide
wieder aus dem Schloſſe geſchafft, ihnen jedoch eine Strafe
von 100 Gulden auferlegt.

Andres Gapp von Gappenberg war ſchon 2 mal vor
Gericht geſchleppt und wieder losgelaſſen worden, weil er je
desmal ſeinen Glauben verleugnet hatte. Aber bald lag er
zum dritten Male in Ketten denn man hatte neuen Verdacht
gegen ihn geſchöpft. Jetzt bekannte er offen das Evangelium.
Der rohe Stadtrichter ließ ihm darauf den linken Fuß an
einen Block ſchmieden daß ihm der Fuß anſchwoll, Wunden
einbrachen Blut und Eiter herauslief. Von unausſprechlichen
Qualen zur Verzweiflung gebracht verſprach er endlich den
umſtehenden Kapuzinern, ſeinen Glauben abzuſchwören wenn
man ihn nur von dem Blocke losſchmiede und die Freiheit
ſchenke. Man that es.

Später frohlockten die Mönche und prahlten mit der Be-
kehrung des Ketzers weit umher.

Solche Gräuel bildeten erſt den Anfang der großen Noth,
welche unſere evangeliſchen Glaubensbrüder erdulden mußten;
lediglich weil ſie in der Bibel und andern lutheriſchen Er
bauungsbüchern geleſen hatten. Jhre Habe ſchwand vor den
ungerechten Erpreſſungen. Täglich wurden ſie in ihrer Ruhe
geſtört; keiner konnte ohne Grauen vor einem Kerker vorüber,
weil er jede Stunde ſelber befürchten mußte, hinein geworfen
zu werden. Es wurde unruhig in den Gemeinden, ein dum-
pfes Murren ging von Mund zu Munde. Jm Dunkel der
Nacht kamen die Verfolgten zuſammen an einſamen Orten,
um ihren Jammer auszutauſchen. Menſchen, die ſich nie zu
vor geſehen hatten, fielen ſich in die Arme wie lang bekannte
treue Freunde. Sie gaben ſich die Hände treu feſtzuhalten
am Worte Gottes.

Von jetzt an hörte man zuweilen Widerſpruch gegen die
Gewaltthätigkeiten und Drohungen gegen die tyranniſche Re
gierung. Es wurden Mahnſchriften zum Aufruhr in den Thä
lern gefunden einige Schreiben der Regierung von den Tho
ren der Gerichtshäuſer abgeriſſen, ſogar nächtlicher Weile das
Zeughaus zu Werfen erbrochen und geplündert.

Letztere Vergehen rührten aber nicht von den Evangeli-
ſchen her, wie die richterlichen Unterſuchungen zu Tage brach
ten, ſondern von einigen boshaften Katholiken, welche ihre
armen Landsleute noch mehr verdächtigen wollten.

Jndeß ſandte man von der Reſidenz aus auf die Nach
richt von dieſen Vorfällen Eilboten zum Kaiſer nach Wien
und bat um Hilfstruppen, da im Lande Rebellion ausge-
brochen ſei. Jnzwiſchen ließ der Erzbiſchof ſeine eigenen Sol
daten in die Gebirge rücken, und auseinandertreiben, wo nur
viere beiſammen ſtanden. Die Soldaten hauſten auf gut kriegs
männiſch.

Nach langen trüben Tagen ſchien den Bedrängten plötz-
lich eine beſſere Zeit anbrechen zu wollen. Der Kanzler von
Röll brach mit 2 Begleitern von Salzburg auf, um die Na
men und das Vermögen der Evangeliſchen aufzuſchreiben, und
ihre Beſchwerden zu vernehmen.

Er behandelte ſie mit Sanftmuth und Freundlichkeit, gab
ihnen Erlaubniß nach ihrer Weiſe einſtweilen Gottesdienſt in
den Häuſern zu halten und machte für die Zukunft die er-
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freulichſten Verſprechungen. Voller Vertrauen nichts arges
vermuthend liefen ſie aus den entfernteſten Hütten herzu, um
Namen und Güter aufzeichnen zu laſſen. Als der Kanzler
am Ende ſeines Zuges war, ſtanden 20678 Perſonen und
darunter 850 reiche Familien auf ſeiner Liſte. Kaum war der
Kanzler durch das Thor der Hauptſtadt eingezogen ſo war
jede Verwilligung aufgehoben, jede Verheißung Lügen geſtraft.
Das Ganze war eine teufliſche Liſt. Niemand konnte mehr
ſeinen Glauben verheimlichen.

Jetzt ſchwand aus den ſchwergetäuſchten Gemüthern alle
Hoffnung auf eine beſſere Zeit im Vaterlande. Der Gedanke,
auszuwandern, unter einem andern Himmelsſtriche eine Stätte
der Freiheit und des Friedens zu ſuchen, wurde beſchloſſen.

Unter welch' bitteren Schmerzen muß dieſer Entſchluß zur
Reife gediehen ſein, da uns ja alle ein ſo mächtiges Gefühl
an die Heimath kettet; ein Gefühl, das bei Gebirgsbewohnern
noch viel mächtiger iſt. Die Salzburger aber ſollten die ſchönſte
Heimath verlaſſen

Die evangeliſchen Gemeinden verabredeten ſich jetzt, ihre
frömmſten und weiſeſten Männer an einem beſtimmten Tage
zu einem Rathe zuſammen zu ſchicken. Am Sonntage vor St.
Lorenz am 5. Auguſt 1731, mit dem früheſten Morgen, ſtie
en mehr als hundert Männer von allen Seiten über die

Felſenwege in die Schwarzach, einem einſamen Orte am
Schwarzachgrunde, herab. Tiefe Stille herrſchte über ihrem
Kreiſe; ſie entblößten ihre Häupter und falteten ihre Hände.
Jn der Mitte der Verſammlung ſtand ein großes Salzfaß.
Sie ſchwuren zu dem dreieinigen großen Gott, daß ſie am
evangeliſchen Glauben im Leben und Sterben unverbrüchlich
halten, und ſich in ihrem gemeinſamen Elende brüderliche
Liebe und unerſchütterliche Treue beweiſen wollten. Dann
verſchluckten ſie Salz zum Denkmal ihres Bundes unter Thrä-
nen. So ſchloſſen ſie den Salzbund', wie ja ſchon in der
heiligen Schrift der feſte Bund zwiſchen Gott und Jsrael ein
Salzbund hieß. Hierauf hielten ſie Rath und kamen überein:
Abgeordnete an die proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands zu
ſchicken, um von ihnen Schutz für ihre Auswanderung und
neue Wohnſitze zu erbitten.

Durch dieſen heiligen Bund geſtärkt, traten ſie von jetzt
ab mit ihrem Bekenntniß muthiger hervor als früher. Offe-
ner und zahlreicher hielten ſie ihre religiöſen Zuſammenkünfte,
zu denen in Ermangelung von Glocken durch Schüſſe und
Trommeln das Zeichen gegeben wurde.

Die Regierung ſandte neue Schaaren von Soldaten aus,
um die Häuptlinge der Rebellen, wie man die Evangeliſchen
conſequent nannte, gefangen zu nehmen. Angſt und Schrecken
trieb die letzteren in die Gebirge hinauf. Faſt wäre es hier
zu einem Kampfe gekommen, doch der Geiſt des Friedens der
Verfolgten, verhütete das Unglück. Schweigend öffneten ſie
ihre Reihen man ergriff die Häuptlinge und führte ſie ins
Gefängniß. Schon Tages darauf wählten ſie andere Vor
ſteher, und ſegneten ſie ein zu dieſem gefahrvollen Amte.

Bald nach dieſen Begebenheiten im Herbſt 1731 kamen
die vom Kaiſer erbetenen Hülfstruppen an; 6000 Mann Jn-
fanterie und Cavallerie. Die Soldaten quartirten ſich bei den
Evangeliſchen ein, zehrten den Armen ihr letztes Brod auf,
plünderten und raubten c. 2c., ſo daß viele an den Bettelſtab
kamen. Dies gilt jedoch nicht von allen Soldaten. Unter
den Dragonern waren zufällig viele im Auslande angewor-
bene Proteſtanten.

Daran hatte man in Wien nicht gedacht. Es iſt natür-
lich, daß die Dragoner wenig Luſt hatten ihren armen Glau-
bensgenoſſen wehe zu thun. Auch muß man es den katho-
liſchen Dragonern zum Ruhme nachſagen, daß ſie nach dem
Beiſpiele ihrer evangeliſchen Kameraden ſich ſchämten, gegen
Unbewaffnete Krieg zu führen.

Der Erzbiſchof erfuhr die Sache. Schleunigſt ſandte er
Kuriere nach Wien und unſere wackern Dragoner wurden
abgelöſt.

Das Jahr begann ſich zu neigen, der Winter ſandte be-
reits ſeine rauhen Vorboten da kam etwas, was die Evan-
geliſchen eigentlich ſelber gewollt hatten was aber doch jetzt,
da es kam, und wie es kam, die Gemüther aufs Heftigſte
ergriff:

Jm Anfang November 1731 ließ der Erzbiſchof plötzlich
im ganzen Lande einen Auswanderungsbefehl anſchla-
gen. Darin wurden die evangeliſchen Rebellen und der
Salzbund eine Hochverrätherei genannt. Es hieß in die-
ſem ſaubern Actenſtück wörtlich:

„Alle Einwohner ohne unbewegliches Eigenthum, Bei-

ſaſſen, Tagelöhner, Dienſtboten beiderlei Geſchlechts ſollen
binnen 8 Tagen mit Sack und Pack über die Grenze ziehen
alle Arbeiter bei den erzbiſchöflichen Berg und Salzwerken,
auf Hochtriften und Schmelzhütten ſind ſogleich ihres Dienſtes
entlaſſen, des etwaigen Gnadengeldes verluſtig, und haben
binnen 8 Tagen das Land zu meiden; die Bürger und Hand
werker ſollen als Meineidige ihre Bürger und Meiſterrechte
verwirkt haben und müſſen wenn ſie nicht Haus und Gü-
ter haben, binnen 8 Tagen fortwandern. Alle Einwohner
mit unbeweglichen Gütern ſollen je nach dem Beſtande ihres
Vermögens, eine Friſt von 1, 2 oder 3 Monaten genießen,
um ihr Eigenthum zu verkaufen, aber nicht mehr im Dienſte
behalten, als einen Menſchen von gleicher Confeſſion. Alle
aber, dieſe wie jene, ſollen bei Verluſt ihres Beſitzthums, ihrer
Freiheit und ihres Lebens, die Befehle der Regierung achten.
Uebrigens behalte man ſich vor, die Rädelsführer beſonders
zur Verantwortung zu ziehen und von der Gnade der Aus
wanderung auszuſchließen.“

(Schluß folgt.)

Zu den franzöſiſchen Hofſchauſpielern, mit welchen ſich
der Kaiſer Nicolaus gern unterhielt, gehörte beſonders der
Komiker Vernet. Dieſer hatte die Ehre, von dem Selbſt-
herrſcher auf der Straße angeredet zu werden. Daß der Kai-
ſer dort ganz allein, im einfachen Ueberrocke ſpazieren geht,
iſt etwas Alltägliches, indeß darf Se. Majeſtät durchaus von
Niemandem angeſprochen werden und Jeder, der dies den
noch wagen ſollte, wird ſofort arretirt, denn daß Poliziſten in
der Nähe ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Kaum hat der Kai-
ſer daher unſern Vernet verlaſſen, als ihn ein Polizeibeamter
mit den Worten den Arm bietet:

„Wollen Sie gefälligſt mitkommen, Sie haben Se. kai-
ſerliche Majeſtät angeredet.“

„Jch verſetzte der verblüffte Vernet, „o mein Gott,
nein! wie ſollt' ich es wagen, den Kaiſer anzuſprechen, im
Gegentheil hat er die Gnade gehabt, mich anzureden.“

„Der Kaiſer, Sie lächelt ungläubig der Beamte, und
da er weder Stern, noch Orden bemerkt, fährt er fort: „Sie
ſehen mir gerade aus, als ob der Kaiſer Sie anreden werde.“
Kurz, alle Gegenreden helfen nichts, Vernet führt an, daß er
am Abend auf der Bühne erſcheinen müſſe, Alles unnütz, er
iſt und bleibt arretirt.

Der Abend rückt heran, Vernet fehlt im Theater man
ſchickt nach ſeiner Wohnung, er iſt nirgends zu finden, da man
ihn aber als ein promptes Mitglied kennt, nimmt das erſte
Stück ohne Anſtand ſeinen Anfang. Gegen das Ende deſſel-
ben erſcheint der Kaiſer in ſeiner Loge, das zweite Stück ſoll
beginnen, Vernet iſt nicht da und deshalb eilt der General-
intendant in die kaiſerliche Loge, um es zu entſchuldigen, daß
ein anderes Stück eingeſchoben werden müſſe, da der ſonſt ſo
ordentliche Vernet nirgends zu finden ſei.

„Jch habe Vernet noch vor wenig Stunden geſprochen,“
erwidert der Kaiſer, „und bin blos gekommen, um ihn zu
ſehen, er muß ja da ſein.“

Muß da ſein, und wenn Vernet um eine Meile unter
dem Straßenpflaſter der Reſidenz geſteckt hätte, ſo würde man
ihn zur Stelle geſchafft haben. Die Polizei, Alles, was Beine
hat, wird aufgeboten, und nach wenigen Minuten ergiebt
ſich, daß der arme Komiker arretirt iſt, nach wenig anderen
Minuten befindet er ſich ſchon im Theater, wo nun auch der
Kaiſer den Zuſammenhang der Dinge erfährt und, nach be-
endetem Stücke auf die Bühne kommend, den Künſtler an-
redet: „Jch bin Jhnen eine Genugthuung ſchuldig, bitten Sie
ſich eine Gnade aus.“

„Darf ich, Majeſtät ganz offen reden
„Nun freilich!“
„Dann bitte ich, mich huldvollſt nicht wieder auf der

Straße anzureden.“
Der Kaiſer lächelt und ſchickt Herrn Vernet am andern

Morgen einen koſtbaren Brillantring.

Dreiſylbiges Räthſel.
Die erſte Sylbe ein rufendes Wort,
Die zweite und dritte an jedem Ort
Ein ewig verwandelnder launiger Geiſt,
Der eben Geſchaffnes verwirft und zerreißt,
Von Einfluß auf Altes und Alte zumal,

ür dieſen zur Freude für Jenen zur Qual
Das Ganze ein nützliches Zimmergeräth,
Das Alles getreulich zu hüten verſteht,
Was ihm durch die ſorglichen Menſchen gegeben
Von zweiter und dritter es aufzuheben.

Redaction, Druck und Verlag von Carl Jurk.
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